
Die Kunst der 
Ausgewogenheit: 

Geben und 
Nehmen sollten 
sich zumindest 

subjektiv die 
Waage halten 

 A 
m Anfang gab es rote Ro-
sen. Immer am Dienstag, 
für jede Woche, die sie zu-
sammen waren, eine Rose 
mehr. Jakob schrieb Mails, 

die sie knallrot werden ließen. Überraschte 
sie mit Ausfl ügen an den Gardasee. Marie 
half ihm nächtelang bei der Doktorarbeit, 
verwöhnte ihn mit selbst gerollten Sushi 
und sagte ihren Mädelsurlaub ab, um ihn 
beim Renovieren zu unterstützen. 

Liebe ist das Einzige, das sich ver-
mehrt, wenn man es verschwendet, haben 
sie damals gedacht. Und sich nie gefragt, 
ob sich dieser Einsatz lohnt. „Wer frisch 
verliebt ist, will von Herzen geben, so viel 
er kann. Manchmal sogar mehr“, sagt der 
Paartherapeut und Psychoanalytiker 
Wolfgang Schmidbauer („Paartherapie: 
Konfl ikte verstehen, Lösungen fi nden“, 
Gütersloher Verlagshaus, 19,95 Euro). 
Wenn es ein neues „Wir“ gibt, rückt jeder 
das „Ich“ in den Hintergrund. Man päp-
pelt die Beziehung und stellt die eigenen 
Interessen zurück – freiwillig natürlich.  

Nach dem Hormonrausch 
kommt der Rechenschieber
Aber irgendwann, wenn er nicht mehr 
jede Woche Rosen bringt, sondern 
höchstens zweimal im Jahr, wenn der 
Hormonpegel vom Level Romantik in 
den Bereich Routine gesunken ist, hört 
man sich fragen: „Was ist, bitte schön, 
dein Beitrag zum Haushalt?“ Waage 
und Rechenschieber werden dann ent-

staubt, um Bilanz zu ziehen und zu prü-
fen, ob man in dieser Beziehung über-
haupt auf seine Kosten kommt. „In je-
der Beziehung steckt Kalkül: Ob das 
eine Freundschaft ist, ein Arbeitsver-
hältnis oder eine Ehe“, sagt Schmid-
bauer. „Wir wollen für unseren Einsatz 
möglichst viel Ertrag bekommen.“ 

Dass Paare den fi nanziellen Beitrag 
zum gemeinsamen Leben offen diskutie-
ren, ist inzwischen kein Tabu mehr. Es 
gilt vielmehr als naiv, alles, was man hat, 
in einen Topf zu werfen. Diese Trend-
wende hat verschiedene Ursachen: So 
erfüllen Männer immer seltener die klas-
sische Ernährerrolle, Frauen leisten oft 
einen ähnlich wichtigen Beitrag zum 
Familieneinkommen. Auch das Schei-
dungsrecht basiert mittlerweile auf dem 
Prinzip der Eigenverantwortung – jeder 
soll im Fall einer Trennung für sich sor-
gen können. Angesichts hoher Schei-
dungsquoten stellen Frauen heute ihren 
Job nicht mehr so ohne Weiteres zurück, 
damit er Karriere machen kann. 

Während es also durchaus üblich ge-
worden ist, sich über die fi nanzielle Ba-
lance Gedanken zu machen, gesteht man 
sich nur ungern ein, dass man auch in 
weniger greifbaren Bereichen der Bezie-
hung überprüft, wer wie viel investiert. 
Dieser Teil der Buchführung bleibt nor-
malerweise streng geheim, denn so eine 
Kosten-Nutzen-Rechnung wirkt doch 
ziemlich kleinkariert, egoistisch. Und 
verdammt unromantisch. 

Dabei gibt es sogar eine wissenschaft-
liche Legitimation: Die Equity-Theorie 
für sozialen Austausch besagt, dass die 
Zufriedenheit der Partner davon ab-
hängt, wie ausgeglichen, fair und ge-
recht sie ihre Liebe empfinden. Be-
ziehungen, in denen beide das Gefühl 
haben, sich in gleichem Maße zu enga-
gieren, sind stabiler.  

Jedes Beziehungskonto 
rutscht mal ins Minus
So weit die Theorie. In der Praxis sind 
die wenigsten Partnerschaften streng 
ausgewogen. Wie will man das auch 
messen? Hinzu kommt die Dynamik des 
Lebens. Neue zeitraubende Aufgaben 
im Job oder eine private Leidenschaft, 
die plötzlich mehr Aufmerksamkeit for-
dert, kann die Balance stören. Auch 
wenn einer krank wird oder arbeitslos, 
braucht er den anderen und kann selbst 
wenig geben. „Für eine gewisse Zeit 
wird so eine Schiefl age durch positive 
Erwartungen abgepuffert“, sagt Schmid-
bauer. „Man lebt in der Hoffnung, dass 
man irgendwann schon wieder auf seine 
Kosten kommen wird.“ Allerdings ist 
dieser „Kreditrahmen“ limitiert: Wenn 
stets nur einer profi tiert, fühlt sich der 
andere früher oder später abgezockt.

Warum aber fallen einem spontan 
Paare aus dem Bekanntenkreis ein, bei 
denen einer der beiden offensichtlich 
mehr für die Beziehung tut – ohne dass 
die Liebe darunter zu leiden scheint? 
„Wenn sich einer mehr engagiert, bei-
spielsweise indem die Initiative zu Un-
ternehmungen immer von ihm ausgeht, 
ist das nicht automatisch ein Problem“, 
so Schmidbauer. Im Regelfall beschränkt 
sich die Disbalance auf einzelne Be-
reiche der Beziehung. Empfi ndet aber 
einer der Partner die Verteilung dauer-
haft als ungerecht, leidet die Liebe. 

Es gibt auch Beziehungen, die haben 
von Beginn an mit einem Ungleichge-
wicht zu kämpfen: Ein Partner ist deutlich 

in Ihrer    Beziehung?
Stimmt     die   Balance

Wer liebt, darf nicht aufrechnen. Das klingt gut. 
Stimmt aber nicht. Denn eine glückliche Partnerschaft 
hat viel mit Gleichgewicht und Gerechtigkeit zu tun
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wohlhabender, gebildeter, attraktiver – 
solche Faktoren können begünstigen, 
dass der vermeintlich Unterlegene denkt, 
mehr geben zu müssen. Doch auch wenn 
sich beide auf Augenhöhe begegnen, 
passiert es, dass sich einer für den ande-
ren aufgibt. „Man investiert und erwar-
tet das vom anderen in gleichem Maße“, 
sagt Schmidbauer. Kommt weniger als 
erhofft zurück, macht sich Enttäuschung 
breit – die der andere natürlich bemerkt. 
Er entwickelt Schuldgefühle und sieht 
sich unter Druck gesetzt – oft der An-
fang einer handfesten Krise. 

Ähnlich läuft es mit großzügig darge-
brachten Opfern für die Liebe: „Beide 
Partner sollten das bekommen, was sie 
brauchen“, so Schmidbauer. „Wer für 
den anderen verzichtet, macht ihn ver-
antwortlich, wenn ihm selbst etwas fehlt.“ 
Wie bei Markus und Ines: Weil er sich 
eine große Familie wünschte, legte sie 
ihre Karrierepläne auf Eis – und erwartet 
von ihm, dass er ihr die Anerkennung aus 
dem Job ersetzt, die sie vermisst. Das 
Paradoxe: Während im Kleinen häufi g 
pingelig aufgerechnet wird, gibt es bei 
wichtigen Entscheidungen oft keine Dis-
kussion. So haben Ines und Markus nie 

ernsthaft darüber geredet, ob es eine Al-
ternative dazu gibt, dass sie zu Hause bei 
den Kindern bleibt. „Jeder möchte sich 
als jemand fühlen, der gut lieben kann“, 
sagt Schmidbauer. Mit diesem Leistungs-
denken überfordert man aber nicht nur 
sich selbst, sondern auch den Partner: 
Nur weil er mich liebt, weiß er nicht auto-
matisch, was ich mir insgeheim wünsche. 

Gerechtigkeit ist schwer, 
wenn es keinen Richter gibt
Fairness funktioniert, wenn sich alle an 
die Spielregeln halten. So kennen wir es 
vom Sport. Was aber, wenn es keinen 
Schiedsrichter gibt? Stundenlang hat 
sich Nina durch Möbelhäuser gekämpft, 
um Farbmuster fürs neue Wohnzimmer 
zu besorgen. Und jetzt? Wirft Kai nur 
einen kurzen Blick auf die Stoffe. Sie ist 
enttäuscht, weil er ihren Einsatz nicht 
würdigt. Er schmollt, weil er auch nie 
gelobt wird. Schließlich schuftet er jeden 
Tag im Büro, um den Kredit für das 
Haus zu tilgen, während Nina shoppen 
geht – und sich höchstens beschwert, 
dass er so spät nach Hause kommt. 

„Wenn man in der Liebe aufrechnet, 
gibt es weder eine einheitliche Währung 

Schadet Aufrechnen 
der Liebe?

Dr. Helmut Zell ist 
Volkswirt und Autor von 
„Geben und Nehmen in 
der Paarbeziehung“ 
(BoD, 19,80 Euro), 
www.paarökonomie.de

freundin: Was hat Liebe überhaupt mit 
Ökonomie zu tun?
Zell: Jede Partnerschaft ist ein Tausch-
handel. Es geht um das Geben und 
Nehmen von Leistungen und Zuwen-
dung. Wie in der Wirtschaft wird 
dabei aufgerechnet, und zwar nicht in 
Zahlen, sondern in Form von positiven 
und negativen Gefühlspositionen. 
Ist es wichtig, dass die Partner gleich 
viel in die Beziehung investieren?
Ja, beide möchten das Gefühl haben, dass 
Ausgeglichenheit herrscht. Allerdings 
kann man den Wert dieser Leistungen 
nicht objektiv messen. Jeder wägt den 
Wert seiner Handlungen für den anderen 
gegen das ab, was er dafür bekommt.
Wie bewusst sind sich Paare dieses 
Tauschhandels denn überhaupt?
Üblicherweise will man sich nicht damit 
auseinandersetzen. Es ist eine geheime 
Buchhaltung – doch wird in den Hinter -
köpfen der Partner ständig Bilanz geführt. 
Was passiert, wenn diese geheimen 
Bilanzen in Schiefl age geraten? 
Ein statisches Gleichgewicht ist nicht 
realistisch – in der Liebe wie in der Markt-
wirtschaft. Ohne Dynamik gibt es keine 
Entwicklung. Bringt einer für die Liebe 
ein Opfer, tritt er in Vorleistung und 
erwartet eine Rückzahlung. Also: Berät 
er sie beim Schuhkauf, sollte sie ihn 
später in Ruhe nach CDs stöbern lassen. 
Am Ende muss der Saldo stimmen ...
So ist es. Ein negativer Saldo entsteht, 
wenn ein Partner den Eindruck hat, dass 
sich seine Mühen für die Beziehung 
nicht lohnen. Er sieht sich in der Rolle 
des Gläubigers, schafft es aber oft nicht, 
dem anderen seine Erwartungshaltung 
zu kommunizieren. Irgendwann ist der 
Kreditrahmen, der bei einem gefühlten 
Defi zit als Puffer dient, erschöpft. 
Wie können Paare dem vorbeugen?
Indem sie akzeptieren, dass die Liebe ein 
Tauschgeschäft ist, und sich über die 
Bilanz klar werden. Dann kann man fair 
und liebevoll mit dem Partner verhandeln.Unter einer Decke: 

Das gemeinsame Ziel 
sollte man nicht aus 
den Augen verlieren
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Wer mehr Ressourcen (z. B. Zeit, Geld) hat, sollte auch mehr geben. 

Liebesbeweise sind für mich ein wichtiges Zeichen von Wertschätzung. 

Wenn mein Partner Entscheidungen ohne mich trifft, bin ich verletzt.

Mir ist eine fi nanzielle Absicherung (z. B. im Ehevertrag) sehr wichtig. 

Bevor ich mich ausbeuten lasse, beende ich eine Beziehung lieber.

Wenn wir uns gegenseitig etwas schenken, geben ich eher mehr Geld aus. 

Am Anfang unserer Beziehung hat sich mein Partner stärker engagiert. 

Seit wir Eltern sind, kommen meine Bedürfnisse immer öfter zu kurz.

So oft, wie ich ihm entgegenkomme, könnte er sich häufi ger revanchieren.

Ich habe das Gefühl, dass mir unsere Liebe mehr bedeutet als ihm. 

noch objektive Bewertungsmaßstäbe“, 
erklärt Wirtschaftsexperte Helmut Zell 
(siehe auch Interview Seite 92). Ist eine 
Stunde putzen genauso viel wert wie den 
Rasen mähen? Und weiß sie überhaupt, 
was es für ihn bedeutet, das Bike-Wochen-
ende mit seinen Buddys für den Sech-
zigsten ihrer Mutter sausen zu lassen?

Um Pfl ichten gerecht zu verteilen, grei-
fen manche Paare zu drastischen Metho-
den: Seit sie zu viert sind, gibt es bei Tom 
und Petra eine Punktetabelle für Gemein-
schaftsaufgaben. Müll wegbringen ist einen 
Punkt wert, mit den Kindern auf den Spiel-
platz gehen gibt drei. Schließlich arbeiten 
beide, dann muss jeder auch gleich viele 
Aufgaben im Haushalt übernehmen – für 
Petra ist das ein Stück Emanzipation. 

„Es ist okay, wenn Paare auf diese 
Weise für Balance sorgen. So fühlt sich 
keiner ausgenutzt“, sagt Schmidbauer. 
„Wichtiger ist aber, dass sich beide be-
wusst freiwillig für ein gemeinsames Ziel 
einsetzen – z. B. eine saubere Wohnung 
oder glückliche Kinder – und nicht nur 
vermeiden wollen, dass der andere nör-

gelt.“ Dazu gehört auch, die Kontrolle 
abzugeben und den Partner nicht sofort 
zu kritisieren, wenn er eine Aufgabe über-
nimmt. Selbst wenn die Bluse nach dem 
Bügeln noch Falten hat oder die Tochter 
mal nicht farbharmonisch gekleidet ist.

Die eigene Leistung 
wird häufi g überschätzt
Beachten sollte man außerdem die nor-
male menschliche Tendenz, eigene Leis-

tungen höher einzustufen als das Enga-
gement anderer. Was natürlich daran 
liegt, dass man den eigenen Aufwand 
sehr genau einschätzen kann, aber häufi g 
nicht mitbekommt, wie anstrengend der 
Einsatz des Partners war („Fahr radreifen 
fl icken? Kann ja so schwierig nicht sein!“). 
Schnell passiert es, dass sich beide be-
nachteiligt fühlen und die Wertschätzung 
abnimmt. „Oft wird diese Negativspirale 
erst in einer Paartherapie aufgedeckt“, 
weiß Schmidbauer. „Dann müssen die 
Partner lernen, ihre Erwartungen zu 
begrenzen und das zu schätzen, was sie 
bekommen. Durch Vorwürfe kann man 
den anderen nicht ändern!“

Fazit: Es spricht überhaupt nichts da-
gegen, ein emotionales Beziehungskonto 
zu führen. Warum also sollten Sie das 
im Geheimen tun? Je offener man die 
Bilanzen vergleicht, umso leichter kann 
man für Ausgleich sorgen. Was dabei 
gern übersehen wird: Neben den Taten 
haben auch Worte einen entscheidenden 
Einfl uss. „Anerkennung, Lob, Dankbar-
keit werden aus ökonomischer Sicht un-
terschätzt: Eine liebevolle Bemerkung 
kostet nichts, gibt dem Partner aber ein 
gutes Gefühl, wenn er etwas für mich 
getan hat“, meint Zell. Und auch, wenn 
eine Beziehung mit Arbeit verbunden ist, 
darf man nie vergessen: Die Liebe ist und 
bleibt ein Geschenk.      Kerstin Schmied

Check: Fühlen Sie sich ausgenutzt?
Das Geben und Nehmen in der Liebe wird von den Partnern meistens ganz 
unterschiedlich bewertet. Hier können Sie Ihre eigene Einschätzung testen:

Wenn Sie bei mehr als drei der ersten fünf Statements Ja angekreuzt haben, legen Sie viel 
Wert auf Gerechtigkeit in der Beziehung. Bestätigen Sie mindestens drei der letzten fünf 
Aussagen, haben Sie das Gefühl, zu viel zu geben oder zu wenig zurückzubekommen. Wer 
insgesamt mehr als sieben Kreuze bei Ja gemacht hat, leidet vermutlich unter diesem Zustand. 
Sprechen Sie mit Ihrem Partner, dann können Sie gemeinsam an einem Ausgleich arbeiten. 

Beide sind Gewinner: 
In stabilen Beziehungen 

kommt keiner zu kurz

 Ja Nein

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

partnerschaft

F
O

T
O

: 
E
M

E
LY

/C
O

R
B

IS

WIE GLEICHBERECHTIGT IST IHRE BEZIEHUNG? TEST: www.freundin.de/liebe



<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Gray Gamma 2.2)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Error
  /CompatibilityLevel 1.3
  /CompressObjects /Off
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends true
  /DetectCurves 0.0000
  /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedOpenType false
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams true
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize false
  /OPM 1
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveFlatness true
  /PreserveHalftoneInfo true
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts false
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile (Color Management Off)
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages true
  /ColorImageMinResolution 180
  /ColorImageMinResolutionPolicy /Warning
  /DownsampleColorImages false
  /ColorImageDownsampleType /Average
  /ColorImageResolution 300
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages true
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages true
  /GrayImageMinResolution 180
  /GrayImageMinResolutionPolicy /Warning
  /DownsampleGrayImages false
  /GrayImageDownsampleType /Average
  /GrayImageResolution 300
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /CropMonoImages true
  /MonoImageMinResolution 600
  /MonoImageMinResolutionPolicy /Warning
  /DownsampleMonoImages false
  /MonoImageDownsampleType /Average
  /MonoImageResolution 1200
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /CheckCompliance [
    /None
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile (None)
  /PDFXOutputConditionIdentifier ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName ()
  /PDFXTrapped /False

  /CreateJDFFile false
  /Description <<
    /CHS <FEFF4f7f75288fd94e9b8bbe5b9a521b5efa7684002000500044004600206587686353ef901a8fc7684c976262535370673a548c002000700072006f006f00660065007200208fdb884c9ad88d2891cf62535370300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c676562535f00521b5efa768400200050004400460020658768633002>
    /CHT <FEFF4f7f752890194e9b8a2d7f6e5efa7acb7684002000410064006f006200650020005000440046002065874ef653ef5728684c9762537088686a5f548c002000700072006f006f00660065007200204e0a73725f979ad854c18cea7684521753706548679c300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c4f86958b555f5df25efa7acb76840020005000440046002065874ef63002>
    /DAN <>
    /ESP <>
    /FRA <>
    /ITA <>
    /JPN <>
    /KOR <FEFFc7740020c124c815c7440020c0acc6a9d558c5ec0020b370c2a4d06cd0d10020d504b9b0d1300020bc0f0020ad50c815ae30c5d0c11c0020ace0d488c9c8b85c0020c778c1c4d560002000410064006f0062006500200050004400460020bb38c11cb97c0020c791c131d569b2c8b2e4002e0020c774b807ac8c0020c791c131b41c00200050004400460020bb38c11cb2940020004100630072006f0062006100740020bc0f002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e00300020c774c0c1c5d0c11c0020c5f40020c2180020c788c2b5b2c8b2e4002e>
    /NLD (Gebruik deze instellingen om Adobe PDF-documenten te maken voor kwaliteitsafdrukken op desktopprinters en proofers. De gemaakte PDF-documenten kunnen worden geopend met Acrobat en Adobe Reader 5.0 en hoger.)
    /NOR <>
    /PTB <>
    /SUO <>
    /SVE <>
    /ENU (Use these settings to create Adobe PDF documents for quality printing on desktop printers and proofers.  Created PDF documents can be opened with Acrobat and Adobe Reader 5.0 and later.)
    /DEU <>
  >>
  /Namespace [
    (Adobe)
    (Common)
    (1.0)
  ]
  /OtherNamespaces [
    <<
      /AsReaderSpreads false
      /CropImagesToFrames true
      /ErrorControl /WarnAndContinue
      /FlattenerIgnoreSpreadOverrides false
      /IncludeGuidesGrids false
      /IncludeNonPrinting false
      /IncludeSlug false
      /Namespace [
        (Adobe)
        (InDesign)
        (4.0)
      ]
      /OmitPlacedBitmaps false
      /OmitPlacedEPS false
      /OmitPlacedPDF false
      /SimulateOverprint /Legacy
    >>
    <<
      /AddBleedMarks false
      /AddColorBars false
      /AddCropMarks false
      /AddPageInfo false
      /AddRegMarks false
      /ConvertColors /NoConversion
      /DestinationProfileName ()
      /DestinationProfileSelector /NA
      /Downsample16BitImages true
      /FlattenerPreset <<
        /PresetSelector /MediumResolution
      >>
      /FormElements false
      /GenerateStructure true
      /IncludeBookmarks false
      /IncludeHyperlinks false
      /IncludeInteractive false
      /IncludeLayers false
      /IncludeProfiles true
      /MultimediaHandling /UseObjectSettings
      /Namespace [
        (Adobe)
        (CreativeSuite)
        (2.0)
      ]
      /PDFXOutputIntentProfileSelector /NA
      /PreserveEditing true
      /UntaggedCMYKHandling /LeaveUntagged
      /UntaggedRGBHandling /LeaveUntagged
      /UseDocumentBleed false
    >>
  ]
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [850.394 850.394]
>> setpagedevice


